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berühmten Laokoongruppe identifizierte (S. 53-77). Kein Wunder, daß Pollak bei 
Museumsdirektoren und privaten Sammlern hohes Ansehen genoß. Freilich: die 
Tagebücher und erst recht das vorliegende Buch breiten über Käufer und gezahlte 
Preise jene Diskretion, die zum Ethos des Kunsthändlers gehört. Es geht in dem Buch, 
wohlgemerkt, nicht um kommerzielle Erfolge, sondern um das gleichzeitig leiden­
schaftliche und nüchterne Interesse eines profunden Kenners an kostbaren Erbstük-
ken einer großen Vergangenheit. 

Pollaks Lebensweg ist von Böhmen ausgegangen, und hier hat er, durch den Ersten 
Weltkrieg jahrelang aus Italien vertrieben, vorübergehend wieder Zuflucht gesucht. 
Sein Vater, ein grundsolider Wollhändler aus Humpoletz, war früh nach Prag über­
gesiedelt und hatte dort in die alteingesessene Judenfamilie Schlosser eingeheiratet. 
Ludwig Pollak fühlte sich stets dem häuslichen Kreise, dem er entstammte, eng und 
herzlich verbunden. Nur scheinbar ist er dem Ghetto von Prag immer ferner gerückt, 
als er das deutsche Staatsobergymnasium, die deutschen Universitäten Prag und Wien 
besuchte und schließlich in Rom Wurzeln schlug. Er, deutscher Bildungsbürger und 
Wahlrömer, sammelte auch Hebraika (S. 260-266), besuchte 1900 Palästina und kam 
über seinen Prager Freund Arthur Mahler in intensiven Kontakt mit dem Zionismus. 
Beide Ehen seines Lebens schloß er mit Jüdinnen. In seiner Lektüre sowie in seinen 
Gesprächen zeigt sich, daß ihn die „Judenfrage" beschäftigte (S. 279f.). Daß er lebens­
lang mit jüdischen Sammlern, Kunsthändlern und Gelehrten umging (S. 281 f.), wurde 
durch seine Herkunft, aber auch durch seinen Beruf nahelegt. Mit dem wissenschaft­
lichen Einordnen, Verkaufen und Sammeln von Kunsthandwerken bündelte er drei 
Interessen, die unter europäischen Juden mit besonderer Häufigkeit auftreten. Seit 
1933 muß er noch bewußter als vorher Jude geworden sein. Wegen seiner Abstam­
mung ließen ihn erst die Deutschen und dann auch viele Italiener links liegen. Aber die 
tödliche Bedrohung hat er 1943 nicht wahrhaben wollen und schlug das Refugium, das 
im Vatikan für ihn vorbereitet war, aus. 

Der Band ist ebenso einfühlsam wie interessant geschrieben und ordnet die Vielsei­
tigkeit der angeschlagenen Themen durch eine übersichtliche Gliederung. Aufnahmen 
der wichtigsten Stücke, die Pollak zu Tage gefördert hat, und Register ergänzen ihn. 

Freiburg G o t t f r i e d S c h r a m m 

Langer, Adalbert: Männer um die österreichische Zivilprozeßordnung 1895. 
Zusammenspiel - Soziales Ziel. 

Peter Lang, Frankfurt a. M. - Bern-New York-Paris 1990,116 S. (Rechtshistorische Reihe 71). 

Die Zivilprozeßordnung von 1895, die wie kein anderes österreichisches Gesetz im 
Ausland Nachahmung gefunden hat, ist nicht das Werk eines Mannes. Neben Franz 
Klein, der den Entwurf ausgearbeitet hat, war eine Reihe weiterer Fachleute an ihrer 
Entstehung maßgebend beteiligt: Der Prager Joseph Maria Baernreither als Berichter­
statter im Wiener Reichsrat, der in Nordböhmen geborene Graf Friedrich Schönborn, 
der die Prozeßreform als Justizminister eingeleitet und fast bis zur Vollendung geführt 
hat, Anton Menger, der Lehrer Kleins an der Wiener Universität, dessen Geburts-
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ort in Galizien liegt, der sich aber seiner Herkunft väterlicher- wie mütterlicherseits 
aus Böhmen stets bewußt war, und Finanzminister Emil Steinbach, dessen Mutter aus 
Mähren stammte. Dem Verfasser geht es aber nicht in erster Linie um die räumliche als 
vielmehr um die soziale Herkunft und die Gedankenwelt dieses so heterogenen Kreises, 
dem der Kathedersozialist Menger ebenso angehörte wie der der Neuscholastik nahe­
stehende Steinbach, der Sozial-Aristokrat Schönborn wie Baernreither, der Öster­
reich aus dem Manchester-Liberalismus herauszuführen versuchte. Ihrem Zusam­
menwirken ist es zuzuschreiben, daß das Gesetz das Verhältnis zwischen Recht­
suchendem und Richter nach sozialen Gesichtspunkten gestaltet hat und der Gedanke 
der Fürsorgepflicht für den schwächeren Teil in ihm seinen Niederschlag fand, daß das 
Verfahren auch für die besitzlosen Klassen, für den „kleinen Mann", verständlich und 
überschaubar blieb und der Prozeß rasch und somit billig abgewickelt werden konnte. 

Der Verfasser geht bei diesen vielfach überraschenden Zusammenhängen mit der 
Methode eines Untersuchungsrichters vor - eines Berufs, den Langer zeit seines 
Lebens ausgeübt hat. Keine Behauptung wird von ihm unüberprüft übernommen, 
und wäre sie in der einschlägigen Literatur noch sooft wiederholt worden. Dieses 
Mißtrauen gegenüber tradierten Behauptungen trägt reiche Früchte, es gelingen dem 
Verfasser überraschende Einblicke, Korrekturen bisheriger Vorstellungen und 
Ansichten und Hinweise auf Zusammenhänge, die bisher nicht gesehen wurden. Mit 
dem aus zahllosen, sorgfältig aneinandergefügten Mosaiksteinchen zusammengesetz­
ten Bild ist es dem Verfasser gelungen, ein Stück vernachlässigte Geschichte nach­
zuholen. 

Linz H e l m u t S l a p n i c k a 

Glatz, Ferenc/Melville, Ralph (Hrsg.): Gesellschaft, Politik und Verwaltungin 
der Habsburgermonarchie 1830—1918. 

Franz Steiner Verlag, Wiesbaden - Stuttgart 1987, X u. 378 S. (Veröffentlichungen des Instituts 
für Europäische Geschichte Mainz, Abteilung für Universitätsgeschichte. Beiheft 15; Akadé-
miai Kiadö, Budapest). 

Die 16 Aufsätze von Historikern aus Italien, Jugoslawien, Österreich, Ungarn und 
den USA behandeln die Habsburgermonarchie vom österreichischen Vormärz bzw. 
der ungarischen Reformzeit bis zum Ersten Weltkrieg. Die Autoren waren For­
schungsstipendiaten des Instituts für Europäische Geschichte bzw. dem Institut 
durch Zusammenarbeit verbunden. 

Ferenc Glatz untersucht einleitend die Rolle ungarischer Historiker als Historiker 
der Habsburgermonarchie vom Ausgleich bis 1918 mit besonderem Bezug auf Lajos 
Thallóczy. Er stellt die Rolle der Überführung ungarischer Archivalien aus Wien nach 
Budapest und die Bedeutung des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung -
auch für die Kontakte der nationalen Historiker der Völker der Monarchie - heraus. Auf­
grund dieser Verbindungen hat etwa Kamil Krofta auch in ungarischen Zeitschriften 
publiziert (S. 19). „Adelige Opposition und Bauernaufstand in Ungarn und der Wiener 
Hof 1831-1832" behandelt Lorant Filkovszky, „Ungarns staatsrechtliche Stellung in 


